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Michelena, Luis: Fonetica Historica Vasca. Publicaciones del 
Seminario Julio de Urquijo de la Excma. Diputaciön Provincial de 
Guipuzcoa. San Sebastian, Imprenta de la Diputaciön de Guipuzcoa, 
1 9 6 1 , 8 ° , 4 5 5 S. 
Über das Baskische ist in den letzten Jahrzehnten immer wieder 
viel geschrieben worden, aber nur ein geringer Teil davon erwies sich 
in der Folge als geeignet, unsere Einsicht in diese geheimnisvolle 
Sprache wirklich zu vertiefen. Es waren vornehmlich zwei Gruppen 
von Bearbeitern dabei zu erkennen, einerseits die Romanisten, die 
meist nur an Lehnwörtern und möglichen Substrateinflüssen auf die 
romanischen Sprachen interessiert waren, und auf der anderen Seite For­
scher, die wie Karl Bouda eine Verwandtschaft mit anderen Sprachen, 
vor allen den kaukasischen, darlegen wollten. Die innere Geschichte des 
Baskischen ist dabei eigentlich immer wieder zu kurz gekommen, nicht 
zuletzt auch deshalb, weil man aus einem aus der Indogermanistik ver­
schleppten Vorurteil heraus glaubte, aus einer Sprache mit nicht sehr 
großen Dialektunterschieden und ohne längere Geschichte ließe sich 
nicht viel für die Erforschung ihrer inneren Entwicklung gewinnen. 
Das Buch M.s bedeutet hierin einen gründlichen Wandel und wirk­
lichen Fortschritt; in ihm liegt erstmalig das vor, was man eine syste­
matische, baskische Lautlehre nennen kann. M. hat auch wie kein 
anderer die Voraussetzungen, die für diese schwierige Aufgabe er­
forderlich waren: selbst Baske, der den guipuzkoanischen Dialekt als 
Muttersprache spricht und elegant zu schreiben versteht1, verfügt er 
auch über eine gründliche Kenntnis anderer Dialekte; er war maß­
geblich an der Aufzeichnung des aussterbenden, linguistisch besonders 
wichtigen Ronkalesischen und der Publikation bisher unbekannter 
altbaskischer Quellen beteiligt2 und hatte in seinen „Appelidos Vascos" 
erstmalig eine vollständige Sammlung aller baskischen Eigennamen, 
die sich seit dem 10. Jh. in zahlreichen altspanischen Urkunden und 
Gesetzestexten verstreut finden, vorgelegt3. Mit dieser Quellenkennt­
nis, wie sie in diesem Umfang wohl nur dem Muttersprachler erreich­
bar ist, verbindet der Verfasser in hohem Maße die Fähigkeit, das 
Material kritisch zu ordnen und einer systematischen historischen 
Betrachtung zu unterwerfen. 
1 In der baskischen Zeitschrift Egan, San Sebastian. 
2 Vor allem des Wörterbuchs von Landucci (1562), das einen wahrschein­
lich in dem heute hispanisierten Alaba gesprochenen Dialekt repräsentiert. Die 
ronkalesischen Materialien sind meines Wissens noch nicht veröffentlicht. 
3 L. Michelena, Apellidos vascos2, San Sebastian 1955. 
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Das Bemerkenswerte an dieser „historischen" Lautlehre ist, daß 
sie, obwohl sie ausschließlich mit internen Daten, wie Fremdwörtern, 
alten Eigennamen, lexikalischen Dubletten, grammatischem Wechsel 
usw. arbeitet, doch zu Ergebnissen kommt, die in ihrer Schlüssigkeit 
und Systematik in nichts denen der sonstigen historischen Gramma­
tiken nachstehen. Dem Verfasser konnte dies auch deshalb gelingen, 
weil er der strukturellen Eigenart des Baskischen auch in seiner 
historischen Behandlung voll gerecht wurde, im Gegensatz etwa zu 
Schuchardt, den trotz allen Scharfsinns sein Anknüpfen an „Paralle­
len" im vertrauten indogermanischen Bereich oft genug zu Fehl­
schlüssen führte1 . Die Eigenart des Baskischen äußert sich im Laut­
lichen z. B. darin, daß dem sog. 'springenden Lautwandel5 wie Fern­
assimilation und ­Dissimilation, Metathese usw. unverhältnismäßig 
viel Bedeutung zukommt, und daß der Anlaut besonders labil und viel 
stärker als der Inlaut Veränderungen verschiedenster Art ausgesetzt 
ist (vgl. die Diskussion 250ff.). Nicht daß unsere bewährte historisch­
vergleichende Methode hier resignieren müßte — sie muß nur Punkte 
kultivieren, die sonst meist nur am Rande stehen, und den Wider­
streit von Lautwandel und Analogie in ganz ungewohnten Bereichen 
verfolgen lernen. Ein typisches Beispiel dafür ist die baskische ex­
pressive Palatalisierung (179ff.), die zu allen Zeiten eine Zwischen­
stellung zwischen phonomatischem Charakter und spontaner Laut­
charakterisierung einnahm und dadurch zu allerlei seltsamen retro­
graden Bildungen Anlaß gegeben hat (vgl. 184). Eine Besonderheit, 
die zwar mehr der Morphologie angehört, aber auf die Lautentwicklung 
großen Einfluß hatte, ist die merkwürdige baskische Auffassung der 
Nominalkomposition. Die Leichtigkeit des Baskischen, Komposita 
zu bilden, findet sich noch in vielen anderen Sprachen, nicht aber die 
Tendenz, in der Komposition entwickelte lautliche Varianten dann 
auch als Simplex zu gebrauchen oder gar Ableitungssuffixe nachträg­
lich wieder in den Rang voller Wörter zu erheben2. Durch die Erfassung 
1 Z. B. in der Annahme, in dem i der sog. 'Duzformen' liege das Dativ­
element *ki enthalten, das einen Dat. ethicus im Sinne der deutschen Kon­
struktion „das ist dir ein dummer Kerl" bezeichnen soll. Umgekehrt besteht 
das Zugeständnis an den exotischen Charakter des Bask. bei Schuchardt u. a. 
in der irrigen Annahme, im baskischen Verbum sei die Reihenfolge der Formele­
mente völlig gleichgültig, und (implizite) eine Verbalform sei umso echter, 
baskischer, je unregelmäßiger und verrückter sie gebaut sei. 
2 Andere Sprachen streben, wenn sie es überhaupt in der Komposition zu 
ernsthaften Verschleifungen kommen lassen, nach einem Ausgleich nach dem 
Simplex und bei Ableitungssilben nach einer stärkeren Abschleifimg und Ver­
schmelzung mit dem Stamm. 
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dieser allgemeinen Tendenz und die Formulierung des wichtigen 
Gesetzes, nach dem zweisilbige Nomina als Vorderglied eines Kompo­
situms auslautendes i\u verlieren (125) und den davorstehenden Kon­
sonanten in t verwandeln ( 2 3 7 ) , konnte Michelena eine große Anzahl 
von bisher ganz rätselhaften Lautformen erklären: 
z. B. bost „fünf" neben bortz ds., abstrahiert aus bosteun „500" < *borsteun 
< *bortz-eun, ähnlich beste „ander" neben bertze ds. u. a. 364; 
bart „gestern abend" neben regulärem barda aus der häufigen Fügung 
bard(a) arratsean 132; 
aizun „falsch, Stief­", abstrahiert aus amaizun „Stiefmuttor", alabaizun 
„Stieftochter" u. a., diese vielmehr *ama-izun, *alaba-izun mit Suffix -(k)izun 
415; 
kide „Altersgenosse" neben bisk. ide aus adiskide „Freund", arronkide 
„Kamerad" usw. 218; 
talde „Schar, Herde" aus artalde „Schafherde" < *ardi-alde (zu ardi 
„Schaf") 250, und viele andere. 
Selbst den unzähligen Fremdwörtern aus den romanischen Spra­
chen, die bisher mehr oder minder als der einzige zuverlässige Anhalts­
punkt galten und daher schon viel behandelt wurden, weiß M. Neues 
abzugewinnen, z. B. die Beobachtung, daß rom. -n- im Bask. durch 
-h- vertreten sei, -nn- dagegen als -n- ( 3 0 5 ) . Dem gelegentlichen Ver­
gleich mit dem alten Aquitanischen kommt dagegen wegen des ge­
ringen Umfanges der Dokumente eine viel geringere Bedeutung zu. 
Wohl kaum woanders ist die Gefahr, über der verwirrenden Viel­
falt der Details die leitenden Gesichtspunkte aus dem Auge zu ver­
lieren, so groß wie in der baskischen Lautlehre. Es ist daher als eine 
besondere Leistung zu werten, daß es M. verstanden hat, aus der Viel­
zahl kleiner Hinweise ein Bild des altbaskischen Konsonantensystems 
zu formen, das durch seine Geschlossenheit imponiert. Noch schwieriger 
war dies Unterfangen bei der Erschließung der alten Akzentuations­
weise, da hier nur für das Suletinische und das Ronkalesische systema­
tische und brauchbare Angaben vorlagen. 
M. erschließt fürs Altbask. ein System, bei dem nicht der St immton, sondern 
die stärkere oder schwächere Intens i tät das entscheidende war: 
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bemerkenswert ist dabei das Fehlen v o n m u n d p . I m Anlaut seien die „starken" 
Verschlußlaute geschwunden bzw. die Affrikaten in die entsprechenden Sibilan­
ten übergeführt worden. Mir scheint dabei das doch nicht so seltene Erscheinen 
von Tenues un Anlaut mit der Bemerkimg p. 254 u., sie seien expressiv, doch 
etwas zu summarisch abgetan; zumindest hätte an dieser Stelle die wertvolle 
Beobachtung, daß sich anlautende Media inlautender Tenuis assimiliert (241 f., 
gcddu „verlieren" — kalte „Verlust" etc.), ausdrücklich nochmals erwähnt 
werden müssen (eine solche Assimilation mag unserm Lautgefühl ganz fremd 
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sein, f i nde t sich a b e r z. B . a u c h im B u r u s a s k i in katal „zu F u ß " n e b e n gatäl, 
pitdn „ S c h a m a n e " gelegent l ich f ü r bitän u . a.) . Desgleichen h ä t t e die B e m e r k u n g , 
d a ß in derse lben Ste l lung , in der Medien a n T e n u e s ass imil ier t werden , a u c h m 
s t a t t b ersche in t (makar , , A u g e n b u t t e r " < bekar zu begi „ A u g e " ) , ge rade bei der 
Le idenscha f t l i chke i t , m i t de r Michelena die E x i s t e n z eines a l t e n m l eugne t , 
e inen ehrenvo l l e ren P l a t z als in de r kle inen F u ß n o t e p .242 v e r d i e n t . — Bei der 
V e r m u t u n g , d a ß a l tes d- im B a s k . d u r c h l- v e r t r e t e n sei (257), v e r m i ß t m a n den 
H i n w e i s a u f die ganz a u f f a l l e n d e T a t s a c h e , d a ß d- i m B a s k . a u ß e r i m P r ä f i x 
d e r 3. sg. i m m e r s e k u n d ä r ist (deitzi „ m e l k e n " , deutsi „ a b s t e i g e n " h a t M. selbst 
d u r c h fa lsche R ü c k b i l d u n g a u s jeitzi, jeutsi e rk l ä r t , 184). 
F ü r d e n A k z e n t k o m m t M. zu d e m ü b e r r a s c h e n d e n , a b e r m . E . übe rzeugen­
d e n E r g e b n i s , d a ß im B a s k . u r s p r ü n g l i c h die zwei te W o r t s i l b e (vom W o r t ­
a n f a n g he r gerechne t ) b e t o n t worden sei. D e r a l t e Z u s t a n d ist a m r e ins t en im 
Ronka l e s i s chen b e w a h r t ; f ü r d a s Sule t . sche in t er noch g u t ersch l ießbar . F ü r 
don a n g e n o m m e n e n Akzen t s i t z sp r i ch t a u c h sehr die phonologische B e s c h r ä n k u n g 
von h u n d d e r A s p i r a t i o n au f die zwei e r s t en Silben (215) u n d die l au t l i chen 
V e r k ü r z u n g e n n a c h de r zwei ten Silbe (411 ff.). Die Vere in igung der ge rade b e i m 
h o f t sehr kompl i z i e r t en Deta i l s u n t e r d e m l e i t enden G e s i c h t s p u n k t des A k z e n t s 
ist wohl d a s G l a n z s t ü c k de r A r b e i t . 
M.s B u c h wird von n u n an f ü r jeden, der an der Geschichte des 
Baskischen interessier t ist, vor allem aber f ü r den, der das Baskische 
aus seiner genealogischen Isol ierung befreien will, die Grundlage f ü r alle 
weitere Arbei t bilden. D a r ü b e r h inaus verd ien t es aber auch ein all­
gemeines methodisches In teresse als ein ermut igendes Beispiel d a f ü r , 
wieviel sich durch eine geschickte K o m b i n a t i o n der historisch­ver­
gleichenden mi t der modernen phonologischen Methode u n d durch die 
sys temat i sche N u t z u n g vers t r eu te r Einze lda ten auch in Sprachen er­
a rbe i ten l äß t , die keine al ten Li t e r a tu rdenkmä le r und auswärt igen 
Verwand ten aufzuweisen h a b e n . 
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S t i p a , G ü n t e r : F u n k t i o n e n der Nomina l fo rmen des Verbs in den 
permischen Sprachen. Helsinki , 1960, 8°, 290 S. (M6moires de la 
Soci6te Finno­Ougr ienne, 121). Brosch. 1800 F m k . 
Die K e r n f r a g e der ural ischen S y n t a x is t der Nomina l sa tz (vgl. 
Collinder, Compara t ive G r a m m a r of Ural ic Languages 248). Aber sie 
ist noch nich t klargestel l t , obwohl wir schon wichtige Aufsä tze über 
diese Prob leme haben , wie z. B. Gauth io t ' s L a phrase nominale en 
f inno­ougrien, MSL 15, oder Sauvageot ' s St ruc tu re de la phrase nomi­
nale en oural ien, Lingua 1, 225. E s ist sicher, daß es einen Nomina lsa tz 
